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Bey dem

fruhzeitigen Mbſterben
Des

Hochwohlgebohrnen Herrn,
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KGanns Vhriſtoph
T

Greyherrn

von
auf Tſcheplau, Wilke, Milke,

und Pankendorf, ec.

welches am 22. Auguſt des 1738. Jahres erfolgte,
wollte

Des Wohlſeeligen
nachgelaſſenem Gerrn Sruder,

ſeinem inſonders vielgeliebten Freunde,
Nachgeſetztes zu einigem Troſt uberſchicken

Deſſen ergebenſter Freund

Koldemar Freyherr von Jehmettau.
Leipzig, Gedruckt bey Johann Chriſtian Langenhe



 ô  Ô1âäò4

SEM. Epiſt. 78. c.

Tantum mortem deſinamus horrere. Deſinemus autem, ſi fines;
bonorum ac malorum cognouerimus. ler denrin nec vitra taedio
erit, ner muts titiorĩ. Virtam erſim ceupare ſatietas ſui non poteſt,
tot res varias, magnas, diuinas percenſentem: ih odium illain ſui;
adducere ſolet iners otium. Rerum naturam peragranti nunquam
in faſtidium veritas veniet: falſa ſatiabunt. Rurſus, ſi mors accedit
et vocat, licet immatura ſit, licet mediam praecidat aeiitem, p̃er-
ceptus longiſſime fructus eſt.
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a Deines Bruders Tod Dich in Be
trubniß ſetzt,

Und Dein gelaſſnes Aug mit herben

Thranen netzt;
So kan ich warlich nicht ſo unempfindlich bleiben,

Jqh ſoll, ich will, ich muß an Dich, mein Schlweinitz,

d ſchreiben.Doch treibet mich allhier bloß eine leere

Und ein durch Schuldigkeit erzwungnes Mitleid nicht:

Den Tod, den Du beweinſt, hab ich wie Du empfunden,

Das macht der reine Trieb, mit dem ich Dir verbunden.

War ich an Deiner ſtatt, ſo troſteteſt Du mich:
Da Dich das Ungluck trifft, ſo kymmt mein Troſt an Dich.



Nicht Dich, Geliebter Freund, mit Grunden zu belehren,

Nein, dieſe weiſt Du ſelbſt: Doch Deinen Schmertz zu ſtoren,

Erinnert Dich mein Blatt, ſo gut es immer kan:
Hier ſeh ich Deinen Gram mehr als Dein Wiſſen an.

Ein Artzt, ſo gut er auch die fremden Wunden heilet,

Jſt furchtſam, wenn ihn ſelbſt ein Unfall ubereilet,

Und findt vor Angſt betaubt vor ſich ſelbſt keinen Rath,

Ob er gleich Hunderten damit geholffen hat.

Was iſt es, ſage mir, das Dich ſo ſehr betrübet?

Ein Bruder, welcher Dich ſawie ſich ſelbſt geliebet 7

Ein Bruder, der wie Du in voller Hoffnung war,

Jm Aufang ſeines Ruhms, mit dem in iedem Jahr

Sich immer neüer Ruhm zu neuem Ruhm verbunden,
Der iſt Dir unvermerckt zu groſtem Leid verſchwunden.

Betrachte, was Du wilſt, ſein aufgeklart Geſicht,
Der Wangen lebend Roth, der Augen heitres Licht,

Der Stellung Artigkeit, die reitzend ſchone Lange,

Jm Reden und im Thun ſein mannliches Geprange.

So weiz ich, faltt Dir auch zugleich die Frage bey:

Jſts moglich, daß mir der ſo bald geſtorben ſey?

Jſts moglich, ſoll ich den, den ich geſund verlaſſen,

Als Krancken ach! umſonſt, als Leiche ſelbſt umfaſſen?



So klagſt Du, Werther Freund, ſo klaget die Natur,
Die Menſchheit folgt im Schmertz am liebſten dieſer Spur,

Und ſucht durch ihr Geſchrey und durch ihr Handeringen

Die Allmacht offters ſelbſt zum Wiederſpruch zu zwingen.

Die Greiße ſargen wir nicht ohne Thranen ein;

Solt eines Jünglings Tod nicht unertraglich ſeyn?

Was iſt wohl dieſe Welt? Was heiſt wohl dieſes Leben?

Mit was vor groſſer Luſt iſt hier der Menſch umgeben?

Welch Hoffen troſtet ihn dwelch Ungluckſchreckt ihn nicht?

Den iſt der Dorn nicht weit, der allhier Roſen bricht.

Der Menſchen Gluck beſteht in ungewiſſen Sachen,

Was uns anheut vergnugt, kan morgen traurig machen,
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Furcht, Hoffnung, und Gefahr ſind ſo genau vereint,

Daß, wo. wir eines ſehn, das andre bald erſcheint.

Uns zeigt von Jugend auf der Geiſt ſein Mißvergnugen,

Die Allmacht hindert ihn, ſonſt wurd er gleich entfliegen.

Nicht anders wie ein Meuſch, der in dem Kercker lebt,

Den Schlaf bey Seiteſetzt, und nach der Freyheit ſtrebt,

An ſeinen Ketten reiſt, um einen Stoß zu wagen,

Die Freyheit durch den Riß der Mauern zu erjagen.
Nicht anders iſts mit uns, nicht andert ſtell ich mir
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Den Keiſt in unſerm Leib in ſeinem Kercker für.
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Der ſchlummert niemals nicht, damit er moöge flichen:

Und weicht der morſche Leib dem angſtigen Bemühen,

So laſt die freye Krafft das neuzerſtorte Haus,

Und lieſt ſich einen Sitz nach ihrem Weſen aus.

Hier, Freund, ermuntre Dich, und laß der Weiſen Schrifften

Und Deinen eignen Witz Dir ſelbſten Ruhe ſtifften.

Du kenneſt ja die Welt, erforſche Dich nur frey,

Ob wohl ein TodesFall der Thranen wurdig ſey?

Beklagen wir vielleicht den Stand geſchiedner Seelen,

Daß ſie nicht mehr mit uns ſo Gluck als Ungluck zehlen?
So irren wir ſehr weit. Ein Geiſt erwehlt das Licht,
Und eine irdne Welt gehort vor Engel nicht.

Furwahr, dafern ein Menſch die Luſt der Engel wußte,
Wir wurden geitzig ſeyn, wer eher ſterben müßte.

Jch weiß, Geliebter Freund, DeinSchmertz erreget ſich/
Dem Troſt iſt noch das Bild des Seelgen hinderlich.

Du ſprichſt: Er ſtarb zu bald, Er konte langer leben;

Jm Alter iſt es Zeit, den Geiſt von ſich zu geben.

Gantz recht, ich geb es zu, doch bitt ich, ſtelle Dir

Den Bruder, welcher ſtarb, als einen Greißen für,
Meinſt Du, es wurde Dich ſein Tod nicht ſo betruben?

O! wer beſtandig liebt, der hort nicht auf zu lieben.



Ein auserwehlter Freund, der wird uns nie zu alt,

Was man beſtandig liebt, das ſtirbt uns ſtets zu bald.
Mich dunckt auch, iſt mir recht, Er iſt nicht jung geſtorben;

Denn dieſer ſtirbt nur jung, der keinen Ruhm erworben.

Des Lebens Weſen iſt der Seelen Thatigkeit,

Des Geiſtes Alter macht nicht Tag, noch Stund, noch Zeit,

Wer weis iſt, der iſt alt: und eine wahre Tugend

Benimmt den Junglingen den Nahmen ihrer Jugend

Und macht ſie Greißen gleich. Wir ſind zum Sterben alt,

Wer ſtirbt, der ſtirbt der Welt, dem Himunel nicht zu bald.

Betrubt Dich diß vielleicht, daß. Er Dir treu geweſen?

Das laſſe nun die Welt zu ſrinem Nachruhm leſen.
Diß iſt ein ſeltnes Glück, das uns der Himmel giebt,

Wenn uns ein Bruder treu und auch beſtandig liebt.

Wie viele Brüder ſind in dieſer Welt zu finden,

Die keine Redlichkeit in ihrer Bruſt empfinden?

Und die ſonſt weiter nichts zu wahren Brudern macht,
Als daß ein Vater ſie vor ſeine Kinder acht.

Dort hatte Tullius ſein liebſtes Kind verlohren,

Aus dieſem fruhen Tod ward ſolch ein Schmertz gebohren,

Der ganz unheilbar ſchien. So weinte Tullius.

Was aber machte denn ſein Freund Sulpicius?



Er ſchrieb: und als kein Troſt dem Freunde helſſen wolte,

So rieth er, daß er nur die Zeit erwarten ſolte.

Diß Mittel iſt vor Dich, erwarte ſo der Zeit,

Daß ieder Augenblick die Schmerheen auch zerſtreut.

Du haſt genung geklagt, was ſoll das bange Sehnen?

Dem Todten hilfft es nicht, uns ſchaden unſre Thranen.

Sprich nicht aus Ungedult: mein Bruder ſchied von mir.
Er ſchied auf wiederſehn; diß Recht bleibt mir und Dir.

Wir arme Eterbliche wir ſind an Zeit und Stunden

Und ieder Punckt der Zeit mit unſerm Grab verbunden.

Jetzt ſchreibt Dir meine Hand, und eben fallt mir ein:
n
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Was wird wohl dieſe Hand nach funffiig Jahren ſeyn
4

Der Tod raubt alles Fleiſch, der kan verſchiedne Sachen,

Den Jungling wie den Greiß, zu gleichen Dingen machen.

Wohl dem, der alſo lebt, daß er zu ſterben weiß,

Ein wohlerwarter Tod iſt unſer groſter Preiß.

Jm Gluck gelaſſen ſeyn, im Ungluck ſtandhafft bleiben,

Diß iſt des Lebens Guth. Mehr weiß ich nicht zu ſchreiben.
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